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ZUR MEDITATION

„Mein Herr und mein Gott,
nimm alles von mir,

was mich hindert zu dir!

Mein Herr und mein Gott,
gib alles mir,

was mich fördert zu dir!

Mein Herr und mein Gott,
nimm mich mir

und gib mich ganz zu eigen dir!“

Hl. Bruder Klaus von der Flüe

„Ihr dient Jesus Christus in der Gestalt 
der Armen … Wenn eine Schwester zehn 
Mal am Tag die Kranken besucht, dann 
wird sie zehn Mal am Tag Gott treffen. 
Geht arme gefesselte Sträflinge besuchen, 
so werdet ihr dort Gott finden. Dient  
diesen armen Kindern, so werdet ihr  
Gott finden. Ihr geht in arme Häuser,  
aber ihr werdet dort Gott finden.“

Hl. Vinzenz von Paul

„Wir jungen Christen sind aus  
dem Wasser und dem Heiligen Geist  

wiedergeboren zu neuem Leben.  
Wir tragen das Licht aber nicht zaghaft  

für uns allein, wir sind hineingesandt  
in die Welt – Beauftragte, das Licht  

leuchten zu lassen, Zeugnis zu geben  
vom Lichte.“

Sel. Josef Mayr-Nusser

„Für die andern muss  
man sich opfern,  
damit sie sehend werden.“ 

Sel. Otto Neururer

ZUR MEDITATION

Meditationsbild 
des Hl. Bruders Klaus von der Flüe, 
15. Jh
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Im westlichen Teil von Götzens, direkt an der Straße, die 
nach Axams führt, steht das kleine Theresienkirchlein. Es ist 
ein ansprechendes Heiligtum, der hl. Theresia von Lisieux ge-
weiht. In einem Ablassbrief des Bischofs Matthäus Konzmann 
von Brixen (Axamer Chronik) ist es 1350 als „capella“ zum 
ersten Mal genannt worden. Damals diente es als Pfarrkirche 
des Ortes. Viele Veränderungen hat diese kleine Kirche über-
standen. Sie wurde den jeweils herrschenden Kunstrichtungen 
angepasst, umgebaut und ausgebaut, bis sie die jetzige Form 
und Ausstattung erhielt. 

In dieser Theresienkirche findet seit 1983 viermal im Jahr 
(Quatember) eine intensive Gebetswoche statt. Tag und Nacht 
bleibt während dieser Woche das Allerheiligste zur Anbetung 
ausgesetzt, um gute, gläubige Familien und geistliche Berufe 
zu erbitten. Bischof Reinhold Stecher hat diese beiden Gebets-
anliegen dem Sel. Märtyrerpfarrer Otto Neururer (†1940), der 
in diesem Gotteshaus seine letzte Messe gefeiert hat, beson-
ders anheim gestellt.

Wie kam es zu dieser Gebetswoche? Den Anstoß dazu gab 
um 1980 die Aktion Pfingsten. In deren Vorstand standen da-
mals der Familienseelsorger Cons. Karl Singer und Ing. Josef 
Willi. Als eine ihrer Hauptaufgaben sieht diese Aktion die 
Förderung des Familiengebetes. Gläubige Familien sind der 
Nährboden für geistliche Berufe. Als Vorbild galt der Vater des 
Missionars Freinademetz, der im Sommer jeden Freitag den 
eineinhalbstündigen Weg zur Kreuzkapelle am Fuße des 
mächtigen Kreuzkofels betend auf sich nahm. Die Aktion 

Pfingsten gab auch den Anstoß zur jährlichen Familien-Wall-
fahrt zum Geburtshaus des Hl. Freinademetz. 

Es tauchte der Gedanke an das Theresienkirchlein in 
Götzens auf, das baulich mit dem Kloster der Tertiarschwes-
tern des Hl. Franziskus verbunden ist. Die oben Genannten 
klopften 1982 bei der damaligen Oberin des Josefsheimes,  
Sr. Luitgard Kainzner, an und erhielten – vorbehaltlich der 
Erlaubnis der Provinzleitung in Hall – freudige Zustimmung. 
Aber es brauchte Zeit. Nach einem Jahr kamen die Organisa-
toren wieder und zwar mit dem fertigen Plan für fünf Gebets-
wochen im Jahr – und mit der Erlaubnis der Provinzoberin.

Leider tauchten neue, fast unüberwindliche Schwierigkei-
ten auf. Aber eine sehr kräftige Ermutigung durch Prälat 
Walter Linser, nicht aufzugeben, half Sr. Luitgard durchzuhal-
ten. Sie nahm sich nun entschieden der guten Sache an und 
traf einschlägige Vorbereitungen. Und wie ein Wunder – in der 
Fastenzeit 1983 starteten die Gebetswochen. Im St. Josefsheim 
konnten Beter von auswärts kostenlos übernachten und er-
hielten einfache Verpflegung. Bald wurden die Gebetswochen 
auf die vier Quatemberwochen reduziert. So begann das Ge-

bet um geistliche Berufungen in Götzens -und dauert bis heute 
an. Die nächsten Oberinnen, Sr. Luzia und Sr. Maria Dolores, 
führten beide diese Gebetsaktion getreulich und mit Hingabe 
weiter. Heuer zu Pfingsten 2017 feierten wir die 145. Gebets-
woche. Das Ziel ist gleich geblieben. „Wir bitten „den Herrn 
der Ernte, Arbeiter in seinen Weinberg zu senden“ (vgl. Mt 
9,38), also um Priester- und Ordensberufe und um gute, 
christliche Familien. 

Weitere Gebetswochen im Jahr 2017:  
1.Woche im Oktober: 20. September bis 7. Oktober 2017, 
1. Adventwoche: 2. bis 9. Dezember 2017

Wir bitten die Priester, die Gläubigen auf die Gebetswochen 
aufmerksam zu machen. Übernachtungsmöglichkeiten und 
einfache Verpflegung sind nach Anmeldung gegeben (05234-
32883 oder 0664-3722169), 6091 Götzens, Kirchstraße 15. 
Götzens ist leicht zu erreichen. Vom Hauptbahnhof fahren die 
Busse im Viertelstundentakt ins westliche Mittelgebirge. Wer 
mit uns, Tag oder Nacht, jung oder alt, beten will und wem 
diese Anliegen am Herzen liegen, ist herzlich zur Anbetung 
eingeladen. 

Ein großes Vergelt’s Gott 
an alle treuen Beterinnen und Beter!

145. Gebetswoche

um Geistliche Berufungen  
in Götzens

✑ �
Sr. Maria  
Regina Eller

Es sind fast 2000 Jahre vergangen, seitdem der Herr vom 
Kreuz herab zu Johannes die Worte sprach: „Siehe, deine 
Mutter“ und zu Maria „Siehe, dein Sohn“ (Joh 20,26-27). 
Sind es Worte, die verhallt sind und leer waren, oder sind es 
Worte, die Auswirkungen für unser konkretes Leben haben? 
Nimmt Maria diesen ihren Auftrag ernst?

Die Gnadenkapelle in Einsiedeln ist ein beredtes Zeugnis 
dafür, dass es keine leeren Worte waren, dass es nicht bloß 
beim Testament blieb, sondern, dass sich Maria wirklich um 
uns kümmert. Die Mönche von Einsiedeln haben Belege ge-
funden, dass seit dem 11. Jahrhundert Pilger zu diesem Wall-
fahrtsort kamen. Dies alles spricht dafür, dass Menschen nicht 
nur aus Interesse oder Neugier kamen, sondern weil sie etwas 
gefunden haben. Viele Menschen sprechen davon, dass Maria 
in ihrer Gegenwart Trost, Stärkung, Hilfe und neue Kraft für 
das tägliche Leben schenkt. 

Die Verehrung der Gottesmutter an diesem Ort hat - wie 
gesagt – eine lange Geschichte:

Der Hl. Meinrad errichtete um das Jahr 835 an der Stelle 
der heutigen Gnadenkapelle eine Einsiedelei. Er verbrachte 
dort 26 Jahre in Gebet und mit Fasten, war aber auch bekannt 
für seine Gastfreundschaft und wurde ein begehrter geistlicher 
Leiter. Am 21. Jänner 861 erlitt er einen gewaltsamen Tod 
durch zwei Räuber, worauf sich andere Einsiedler an diesem 
Ort niederließen. Am Ort der Klause und Kapelle des Hl. 
Meinrad wurde eine neue Kapelle errichtet und eine Kreuzes-

200 Jahre

Gnadenkapelle Einsiedeln –  
das Haus der Mutter

Die Gebetsgruppe beim gemeinsamen Frühstück
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Wie lange gibt es die Barmherzigen Schwestern bereits? Diese 
Frage entstand bei einem Gespräch während eines kleinen 
persönlichen Pilgerwegs zur Kapelle St. Romedius in Thaur. 
Dieses Interesse fiel zufällig mit einer runden Gedenkzahl zu-
sammen. Denn genau vor 400 Jahren begann Vinzenz von 
Paul im Südwesten von Frankreich eine Gemeinschaft der 
Nächstenliebe. In Zusammenarbeit mit Luise Marillac entfal-
tete sich diese Gemeinschaft im Orden der Barmherzigen 
Schwestern und weiteren konkreten Vereinen und Ausprägun-
gen. So gibt es heute auf allen Kontinenten der Welt Orte 
dieser Gemeinschaft, wo die Liebe Gottes im Teilen des Le-
bens und des Glaubens im konkreten Handeln spürbar wer-
den soll.

Vinzenz von Paul war von der Armut und der Hilfsbedürf-
tigkeit vieler Mitmenschen ganz besonders angesprochen. 
Diese Haltung bringt er im folgenden Satz zum Ausdruck: 
„Die Achtung, die Sie einander schulden, muss stets von einer 
wirklichen Herzlichkeit begleitet sein.“ 

Und bei der Gründung des Ordens gibt er folgenden Rat-
schlag für das Vertrauen in Gottes Willen mit: „Setzt euer 
Vertrauen auf die göttliche Vorsehung. Gott hat versprochen, 
dass jene, die sich der Armen annehmen, niemals an etwas 
Mangel leiden werden.“

In vielen Weisen wird in dieser Gemeinschaft versucht, die 
lebendige Beziehung zu Gott und zueinander in der konkreten 
Nächstenliebe weiterzugeben. In der Nachfolge Christi ist der 
respektvolle Umgang mit meinen Nächsten am Beispiel Jesu 

reliquie in ihr aufbewahrt. Im Jahr 948 sollte die Kapelle ge-
weiht werden, wozu Bischof Konrad von Konstanz eingeladen 
wurde. Dieser sah in einer Vision, wie Christus von Engeln 
begleitet vom Himmel herabstieg und die Kapelle zu Ehren 
seiner Mutter Maria weihte. Die Jahrhunderte hindurch 
kamen die Pilger stets zum Gnadenort der Mutter, bis 1798 
die Kapelle von französischen Truppen zerstört wurde. Die 
Mönche hatten zuvor das Gnadenbild in Sicherheit gebracht 
und so konnte 1817 der Wiederaufbau fertiggestellt werden. 
So begehen wir dieses Jahr das 200-jährige Jubiläum des 
Wiederaufbaus der Gnadenkapelle. 

Von dieser Warte aus wird es deutlich, dass Maria den 
Auftrag ihres Sohnes wirklich ernst nahm und nimmt. Viele 
Menschen sagen, dass die Gegenwart Mariens an den Pilger-
stätten stark erfahrbar wird – sei es durch einen starken 
Frieden im Herzen oder auch durch eine plötzlich gesteigerte 

Liebe zu Christus. Selbst unreligiöse Menschen erleben öfters, 
dass an solchen Orten etwas anders ist. 

Das ist, denke ich, auch das Geschenk Jesu an uns Men-
schen. Maria will uns zu Christus führen und spricht so für 
uns beim Herrn vor. Sie ist unsere gute Mutter, die uns in 
unseren Nöten und Freuden des Lebens zur Seite steht. In 
Einsiedeln wird dies erlebbar und tritt ins eigene Leben hinein. 
Darum nennen die Mönche von Einsiedeln diesen Gnadenort 
einfach „Das Haus der Mutter“. 

sehr zentral. Dieses Anliegen formuliert die aktive Mitgrün-
derin Luise Marillac in einem Gebet:

„Herr, lass mich deine Art zu leben und zu handeln nach-
ahmen. Lehre mich, meinem Nächsten stets mit großer Hoch-
achtung zu begegnen.“
Diese und noch weitere Überlegungen wurden in jenem an-
fangs erwähnten Gespräch aufgegriffen und im gegenseitigen 
Dialog ergänzt. Aus dieser Erfahrung kann ich dankbar sagen: 
„Jene im Orden und in den Gemeinschaften gelebte Barmher-
zigkeit ist einfach wieder neu ins Blickfeld gekommen.“

✑ �
Klemens  
Langeder

✑ �
Johannes  
Hofer

400 Jahre

Vinzentinische Spiritualität

Jesus am Herzen seiner Mutter – Pietà von 
Michelangelo im Dommuseum Florenz

Die Gnadenkapelle im Inneren der Wallfahrtsbasilika
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Viele bezeichnen das Jahr 2017 als ein Jubiläumsjahr! Ein 
Jubiläum sollte gefeiert werden!(?) Doch was sollen wir 
feiern? 500 Jahre Spaltung der Protestanten von der katho
lischen Kirche! Vor wenigen Jahren hätten wir auch den 
950sten Jahrestag des Schismas zwischen Ost- und Westkirche 
gehabt, – Gott sei Dank ist niemandem eingefallen diesen 
traurigen Jahrtag zu feiern.

Im Johannesevangelium (17, 20–22) betet Jesus zum Vater: 
„Alle sollen eins sein … denn sie sollen eins sein, wie wir eins 
sind.“ Das ist nicht nur „frommes Geschwätz“, das uns 
Johannes überliefert, sondern ein Auftrag an uns Menschen: 
die Einheit zu suchen! Das Zweite Vatikanische Konzil 
schreibt in seiner dogmatischen Konstitution „Gaudium et 
Spes“, dass diese Stelle aus Johannes ein Augenöffner ist! 
Christus selber legt „eine gewisse Ähnlichkeit nahe zwischen 
der Einheit der göttlichen Personen und der Einheit der Kinder 
Gottes in der Wahrheit und der Liebe. Dieser Vergleich macht 
offenbar, dass der Mensch, der auf Erden die einzige von Gott 
um ihrer selbst willen gewollte Kreatur ist, sich selbst nur 
durch die aufrichtige Hingabe seiner selbst vollkommen 
finden kann.“ (GS 24)

Wenn wir diese Worte lesen, dann sollte nicht nur jede 
Glaubensgemeinschaft, sondern auch jeder einzelne Mensch 
sich überlegen, wo und wie er nach dieser Einheit suchen 
kann. Sie ist ein Auftrag von Gott, der zum wahren und er-
füllten Menschsein führt! Unser Vorbild für die Einheit ist 

kein Einheitsbrei, indem sich die eigene Identität verliert. Die 
Einheit der göttlichen Personen ist nicht in ihrer Ununter-
scheidbarkeit groß, sondern sie ist gerade in ihrer Vielfalt am 
Größten, denn Gott übersteigt die Begriffe von Einheit und 
Vielfalt (vgl. Ratzinger, Einführung ins Christentum).

Die Hingabe an Gott und meine Mitmenschen, die mich 
mein wahres Selbst finden lässt, ist alles andere als populär  
in der heutigen Zeit und es ist eine Überwindung – Tag für 
Tag! Wie oft wird heute der Egoismus angeklagt, die Besser-
wisserei etc.? Doch muss ich und jeder einzelne zugeben und 
erkennen, dass zuerst vor der eigenen Haustüre gekehrt 
werden muss, bevor man den anderen anklagt. Die Selbst
erkenntnis des Drecks vor der eigenen Haustüre führt norma-
lerweise zu einer Demut, die mich den andern ohnehin nicht 
mehr verurteilen lässt. 

Das Spannende ist ja gerade, dass uns diese Stelle aus 
Johannes offenbart, dass erst die Aufgabe meines Egoismus 
mich mein wahres Selbst finden lässt. Nicht der Andere soll 
sich ändern, sondern die erste Frage ist, wo muss ich mich 
ändern. Mutter Teresa wurde einmal von einem Journalisten 
gefragt, was sich in der Kirche alles ändern sollte, damit es 
endlich wieder bergauf gehen könne. Die kleine Frau antwor-
tete nur: „Ich und Du!“

Die Anfänge des protestantischen Bekenntnisses im Un-
terinntal gehen bis zum Beginn der Reformationszeit zurück. 
Die Ideen Martin Luthers kamen über zwei Kanäle in das 
Zillertal. Zum einen über die Bergknappen, die in Tirol gear-
beitet haben und zum anderen über die Wanderhändler aus 
dem Tal selbst. 

Im frühen 16. Jahrhundert war der Bergbau in Tirol in 
seiner großen Blüte. Zahlreiche Knappen zogen als Gastarbeiter 
der Fürsten nach Tirol. Viele von ihnen kamen aus Sachsen, 
dem Kernland der neuen Lehren. Man ließ die evangelischen 
Christen im Zillertal lange Zeit gewähren, weil die „Evange-
lischen“ nicht an die Öffentlichkeit traten. Versammlungen 
fanden in der Regel auf entlegenen Bergbauernhöfen heimlich 
statt. Durch viele Familien ging ein Riss, wenn nur ein Teil 
sich den Protestanten zuneigte. Was heute weitgehend prob-
lemlos ist, war damals mit manchen Tragödien verbunden.  
Es gab Missionierungsversuche auch innerhalb der Groß
familien, was nicht ohne Auseinandersetzungen blieb.

1781 erließ Kaiser Joseph II. das sogenannte Toleranz
patent, nach diesem haben sich ursprünglich nur fünf Personen 
offen zur evangelischen Religion bekannt. Innerhalb von zehn 
Jahren bekannten mehr als 400 Zillertaler öffentlich ihren 
lutherischen Glauben. Hätten sich 500 Gläubige zu ihrem 
protestantischen Glauben bekannt, hätten sie nach den Be-
stimmungen des Toleranzpatentes eine eigene Kultusgemeinde 
gründen und bleiben können. Diese Zahl wurde verfehlt, weil 
einige den Drohungen nicht mehr standhalten konnten. Kaiser 
Franz I. entschied sich gegen die Pläne seines Vorgängers und 
lehnte das Bittgesuch der Protestanten zur Gründung einer 
eigenen evangelischen Gemeinde im Zillertal ab. Da nun die 
Protestanten ihre Bitten nicht zurückstuften, sondern den 
Bitten- und Forderungskatalog noch ausbauten, brachte sie 
das endgültig in den Verdacht „Sektierer“ zu sein und auf 
diese war das Toleranzpatent nicht anwendbar. 

1835 erreichte eine Kundmachung das Zillertal, die den 
strengen Vollzug von Verwaltungsmaßnahmen anordnete. So 

✑ �
Daniel 
Palmanshofer

500 Jahre

Reformation
500 Jahre

Reformation in Tirol –
Die Vertreibung  

der Protestanten aus  
dem Zillertal

Die Gedenkstätte der drei Linden bei Hippach
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wurde ein Gutsankauf oder die Annahme einer Pacht nicht 
mehr gestattet. Auch die Übergabe des Hofes an den Sohn 
wurde verboten. Ein neuerlicher Versuch, den Kaiser um
zustimmen, endete mit der Kundmachung: „Als Katholiken 
bleiben oder als irrreligiöse Sektlinge gehen“. 

1837 gab Ferdinand I. der Entscheidung des Tiroler Land-
tages nach, 436 Zillertaler mit Augsburger Bekenntnis aus 
dem Land zu verweisen. Nur sieben kehrten zum katholischen 
Glauben zurück, acht verblieben innerhalb von Österreich 
und alle anderen entschieden sich für die Auswanderung.  
In vier Auswanderungszügen zogen 427 Zillertaler aus der 
Heimat in die Fremde. 

In der Nähe von Hippach stehen drei Linden, wo sich die 
Auswanderer zu ihrem traurigen Auszug einfanden. Der 
preußische König Friedrich Wilhelm III. erklärte sich bereit, 
Teile seines Landes im Gebiet von Erdmannsdorf zu gerechten 
Preisen den Zillertalern zur Verfügung zu stellen. 1940 lebten 
dort noch 3000 Einwohner, 1945 mussten die Tiroler ihre 
„neue Heimat“ wieder verlassen. Der Teil Schlesiens, in dem 
das Tiroler Dorf stand, wurde Polen angegliedert und heißt 
heute Myslakowice. 54 Zillertaler zogen nach Chile. Sie haben 
sich weit im Süden, am damals menschenleeren Llanquihue-
See niedergelassen. Die polnische Tiroler Kolonie ist ausge-
storben, sie leben verstreut in ganz Deutschland. Die Kolonie 
in Chile lebt.

150 Jahre später, 1987, entschuldigten sich die Bischöfe Karl 
Berg und Reinhold Stecher bei den evangelischen Glaubens
brüdern für das einstige Unrecht. Ebenfalls im Rahmen der 
150-Jahrfeier verarbeitete Felix Mitterer die Geschichte der 
Zillertaler Inklinanten im Theaterstück „Verlorene Heimat“, 
das vom Verband Zillertaler Volksschauspiele am Dorfplatz von 
Stumm aufgeführt wurde. 

Zu Pfingsten 2012 wurde beim Burgschrofenkirchl der 
Pfarre Hippach in einem ökumenischen Akt ein Gedenkstein 
an die 1837 aus ihrer Heimat vertriebenen Zillertaler enthüllt. 
„In einer Zeit, in der viele Menschen nach Sinn suchen, ist es 

gut, daran zu erinnern, worin unsere Vorfahren Sinn gefunden 
haben, und zu welchen Entscheidungen sie in der Folge ge-
zwungen waren: Glaube oder Heimat.“, sagte die Superinten-
dentin der evangelischen Diözese Salzburg und Tirol, Luise 
Müller. „Der Grund für unser Gedenken ist für die Katholiken 
keine Siegergeschichte, sondern eine Geschichte der Reinigung 
des Gedächtnisses.“, sagte Innsbrucks Bischof Manfred 
Scheuer. Den Höhepunkt der Gedenkfeier bildete ein ökume-
nischer Gottesdienst in der Pfarrkirche Mayrhofen, an dem 
neben Luise Müller, Michael Bünker und Manfred Scheuer 
auch Salzburgs Erzbischof Alois Kothgasser teilnahm. Bischof 
Bünker verwies darauf, dass das Gedenken an die Vertreibung 
der Protestanten aus dem Zillertal ein Auftrag für die Zukunft 
sei, „miteinander für das Recht auf Religionsfreiheit und für 
Menschenrechte einzutreten.“

✑ �
Hannes Dreml

Unter den vielen Jubiläen, die wir dieses Jahr begehen kön-
nen, sticht besonders der 600jährige Geburtstag des Nikolaus 
von Flüe (†1487) heraus. Mit ihm haben wir einen großarti-
gen Heiligen zur Seite gestellt bekommen, dessen Leben sich 
zu betrachten lohnt. 

Nikolaus, ein Großbauer, Gemeindevorsteher, Söldner und 
Richter aus der oberen Schicht des bäuerlichen Mittelstandes, 
war geprägt von Kriegsschlachten, als er sich 50-jährig am 16. 
Oktober 1467, nach langem Ringen und offizieller Erlaubnis 
seiner Frau Dorothee, die ihm angeblich zum neuen Lebens-
wandel das Pilgerkleid wob, als Pilger ins Elsass verabschie-
dete. „Die heiligmäßige Frau Dorothee Wyss machte den Weg 
frei für den Friedensstifter“, so Johannes Paul II. 

Sein Hab und Gut übergab er seinem ältesten Sohn. Noch 
vor Basel hatte er jedoch eine Vision. Er sah eine Stadt, die vor 
lauter Schuld, Vergehen und Sünde brannte. Gezeichnet von 
dieser Vision begegnete ihm ein Landarbeiter. Als dieser ihn 
fragte, ob er nun meine, als bettelnder Pilger diesen Brand 
löschen zu können, gingen ihm die Augen auf und er kehrte 
zurück. 

Scheu zog er sich in die familieneigene Alphütte zurück, 
ehe er von Jägern entdeckt wurde. Er besann sich und ging an 
den Platz, wo er in jungen Jahren bereits mystische Erfahrun-

600 Jahre

Hl. Nikolaus von Flüe

gen hatte, dem heutigen Ranft. Freunde bauten ihm dort eine 
kleine Hütte, später die jetzige Kapelle dazu. Seine Einsiedelei 
ist einen Steinwurf von der alten Heimat entfernt, und den 
Kontakt zu seiner Familie brach er nie ab. Von nun an nannte 
er sich Bruder Klaus, fastete streng, und ernährte sich bloß 
von der hl. Kommunion. Seine Askese war besonders eine 
gelebte Botschaft von Genügsamkeit, von Ablegen der Ichbe-
zogenheit und allem Irdischen und von Loslassen. Doch sein 
Fasten wurde von der damaligen Kirche kritisch beäugt, und 

Bruder-Klaus-Statue und Reliquie mit der 
übergroßen Hand als Hinweis auf den 13. Mai 1940, 
von Sr. Maria Maier OP
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✑ �
Stephen Dsouza

Das Wort Propädeutikum kommt aus der griechischen 
Sprache und bedeutet „Vorschule“ oder „Im Voraus unter-
richten“. Es ist ein verpflichtendes Vorbereitungsjahr für alle, 
die das Priesteramt anstreben. In diesem Jahr finden Einfüh-
rungen in das Theologiestudium, ins Gebetsleben und in die 
Liturgie statt.

Wir sind dieses Jahr elf Propädeutiker aus verschiedenen 
Diözesen Österreichs. Wir haben im September 2016 mit einer 
Einführungswoche begonnen. In dieser Woche haben wir 
nicht nur einander kennengelernt, sondern auch einen Ein-
blick in das Programm bekommen. 

Das Studienjahr haben wir dann mit einer Wallfahrt eröff-
net. „Ich vergesse, was hinter mir liegt, und strecke mich nach 
dem aus, was vor mir ist“. Mit diesen Worten des Apostels 
Paulus brachen wir mit unseren beiden Rektoren und dem 
Spiritual auf und pilgerten zur Magna Mater Austriae. In zwei 
wunderschönen Tagesetappen sind wir zu Fuß von Türnitz 
über Annaberg nach Mariazell gegangen. Bei dieser Wallfahrt 
hatten wir nicht nur Gelegenheit miteinander Zeit zu ver
bringen, sondern wir konnten auch, auf die Fürsprache der 
Muttergottes, den Segen für das kommende Jahr erbitten. 
Danach folgten verschiedene Kurse im Propädeutikum, wie 
z.B.: Kurs zum Glauben der Kirche und mein Glaube, Grund-
kurs zum Glauben, Christliche Berufung und Persönlichkeits-
bildung, Spirituelle Bibelkunde, Stile der Nachfolge, Glaube 
und Alltag, Entscheidungskurs, usw.

Ein wichtiger Abschnitt war das Sozialpraktikum. Jeder 
musste nach den Weihnachtferien fünf Wochen bei einer 
Sozialeinrichtung in Linz arbeiten (Krankenhäuser, Alten
heime oder Obdachloseneinrichtungen). Fast jeden Sonntag 
haben wir Pfarrbesuche in der Diözese Linz gemacht. Außer-
dem lernen wir an der KU Linz Griechisch.

Wir bereiten uns jetzt auf die Reise nach Israel vor. Wir 
werden ab 19. April bis 23. Mai in Israel sein, um die Bibel 
noch besser kennenzulernen. Mit Rektor Neumayer haben 
wir uns intensiv mit der Kultur und Geographie Israels, mit 
dem Judentum beschäftigt. Jeder von uns wird in Israel in der 
Gruppe ein biblisches Buch vorstellen.

Dieses Jahr hat mir persönlich sehr geholfen, um meine 
Beziehung mit Gott zu vertiefen. Es hat mir auch geholfen 
wichtige Entscheidungen zu treffen, einen Einblick in das 
Studium zu gewinnen und zu lernen,ww wie man in Gemein-
schaft lebt. Das Propädeutikum ist wirklich eine Vorschule, 
weil man hier erste wichtige Informationen über das Studium 
und über den Glauben bekommt. Es ist ein sehr wichtiges Jahr 
für jeden Propädeutiker, in diesem Jahr hat man viel Zeit zum 
Beten, Zeit durch das Gebet seine Berufung noch klarer zu 
erkennen, Zeit seine Beziehung mit Gott zu vertiefen und Zeit 
sich auf das kommende Studium vorzubereiten.

Leben und Ausbildung  
im Propädeutikum 

er musste sich eines Gottesbeweises unterziehen, den er unter 
Qualen bestand, da er üppiges Essen nicht mehr gewohnt war. 
Die Leute kamen zu ihm und fragten ihn um Rat.

Um die Verteilung der Kriegsbeute aus dem Burgunder-
krieg und um die Erweiterung des Landes zu klären, kamen 
die Eidgenossen zusammen. Deswegen brach ein großer Streit 
aus. Die Eidgenossenschaft drohte sich im Krieg aufzulösen. 
In diesem Moment war es der Stanser Pfarrer Heini Amgrund, 
der zu seinem geschätzten Gefährten Br. Klaus eilte, um ihn 
um Hilfe zu bitten. Bruder Klaus ging zwar nicht nach Stans 
hinunter, jedoch ließ er einen Rat überbringen. Man weiß 
nicht, was er genau sagte, denn sein Rat wurde erst nach sei-
nem Tod aufgeschrieben. Demnach gab er 3 Empfehlungen: 
eine zur Genügsamkeit (Man möge den Zaun nicht zu weit 
stecken), eine zur Demut (Mischt euch nicht in fremde Handel 
ein) und eine zum Frieden (Kein Gold ist so wertvoll wie der 
Frieden). „Fried ist allweg in Gott, denn Gott ist der Fried“, 
so schrieb er selbst in einem Brief. Allenfalls hatten seine über-
brachten Worte Wirkung gezeigt, und es kam zur friedlichen 
Einigung. 

Doch auch über den Tod hinaus erwirkte er Frieden. Das 
zeigte der Pfingstmontag, 13. Mai 1940. Damals stand die 
Deutsche Armee bereits angriffsbereit vor der Schweiz. Un-
zählige beteten zum noch seligen Br. Klaus. Die Armee wollte 
die Schweiz einnehmen, doch es sprang kein einziger Motor 
an, bis Hitler den Befehl zum Rückzug gab. Es wurde Still-
schweigen auferlegt. Einige reformierte Zeitzeugen sprechen 
von einer großen, knochigen Hand, die spätabends leuchtend 
über dem Dorf Waldenburg zu sehen war. Und die Schweiz 
blieb verschont, wohl wegen der Fürbitte des Bruder Klaus.

Heiliger Bruder Klaus, sei Du unser Fürsprecher um Ver-
söhnung mit der Welt, mit Gott und uns selber! 

✑ �
Gabriel Steiner

Theologische Abschlussarbeiten unserer Seminaristen

FRANCIS ABANOBI: „Konfessionsverschiedene Ehe in der Diözese Awka im Südosten Nigeria (Igbo):  
Umsetzung, Hindernisse und pastorale Lösungsvorschläge.“ Bei Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Rees

JOHANNES HOFER: „Die Barmherzigkeit Gottes – eine Suche in der Bibel, im Jubiläumsjahr,  
beim Pfarrer von Ars und in Situationen heute.“Bei Univ.-Ass. Dr. Johannes Panhofer

MAXIMUS NWOLISA: „Die Identität der Priester gemäß dem Zweiten Vatikanischen Konzil im Kontext  
Igboland, Nigeria. Erläuterungen aus der kirchenrechtlichen Perspektive.“Bei Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Rees
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Konferenz der Hausvorstände und Bischöfe
In Salzburg trafen sich am 10. & 11. Jänner 2017 die Regen-
ten, Spirituale und Bischöfe mit dem Erzbischof der Klerus-
kongregation Jorge Patron Wong. Es gab Information und 
Diskussion zur neuen Rahmenordnung für die Priesterausbil-
dung und zu Fragen des Zeitgeistes.

Gemeinschaftsabend mit Prof. Christian Bauer
Ein besseres Kennenlernen unseres Professors für Pastoral-
theologie, Dr. Christian Bauer, bot sich im Rahmen eines 
Gemeinschaftsabends am 20. Jänner. Das Gespräch über die 
persönlichen Lebens- und Berufungswege, über Theologie und 
Pastoral und über die persönlich derzeit aktuell gelesene Lite-
ratur war sehr anregend.

Admissio von Fritz Kerschbaumer
Die Feier der Aufnahme unter die Weihekandidaten der Diö-
zese Innsbruck feierten wir als Sonntagsmesse am 22. Jänner 
mit der Pfarre Jenbach und verknüpften dieses Fest mit einem 
Pfarrbesuch bei Fritz Kerschbaumer und seinem Pastoraljahr-
begleiter Pfarrer Wolfgang Meixner. Schön, dass auch die 
Eltern und Angehörige von Fritz mit dabei waren.

Priesterweihe in der Diözese Feldkirch
Am 4. März wurde im Dom von Feldkirch Dr. Dariusz 
Radziechowski zum Priester geweiht. Er ist als Kaplan in 
Lustenau in der Pfarre Peter und Paul eingesetzt. Durch einen 
starken Sturm wurde unser Zug an der Arlbergstrecke von 
einem Baum blockiert, sodass wir leider mit Verspätung zur 
Weihe kamen. Trotzdem war die Freude groß und die Verbun-
denheit im Gebet spürbar.

Chronik  
Sommersemester 2017

Admissio von Fritz Kerschbaumer

Priesterweihe Dr. Dariusz Radziechowski
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Seligsprechung von Josef Mayr-Nusser
Am 18. März 2017 wurde Josef Mayr-Nusser seliggespro-
chen, der mit seinem Leben als Familienvater Zeugnis für 
Christus abgelegt hat. Er wurde zum Militärdienst im Septem-
ber 1944 eingezogen und der Waffen-SS zugeteilt. Er aber 
weigerte sich aus Gewissengründen, den Eid auf den Führer 
abzulegen und wurde deshalb zum Tode verurteilt. Wegen der 
Quälereien und Entbehrungen, die er als Gefangener erlitten 
hat, war er sehr geschwächt und starb deshalb schon am 24. 
Februar 1945 auf dem Weg ins Konzentrationslager Dachau.
Beim festlichen Gottesdienst zur Seligsprechung im Bozner 
Dom waren wir im Liturgischen Dienst mit dabei. Der Präfekt 
der römischen Heiligsprechungs-kongregation, Kardinal An-
gelo Amato, würdigte Josef Mayr-Nusser als Märtyrer des 
Glaubens. Er ist gestorben, weil ihm sein Bekenntnis zu Chris-
tus wichtiger war als sein Leben. Der Höhepunkt dieses fest-
lichen Gottesdienstes war die Verlesung der offiziellen Urkun-
de von Papst Franziskus zur Seligsprechung. Der Gedenktag 
für Josef Mayr-Nusser wird der 3. Oktober sein, weil es der 
Jahrestag seiner Eidesverweigerung ist.

Diakonenweihe in der Diözese Feldkirch
Lange Jahre waren Rosh Kalluveettil und Lojin Kalathippa-
rambil in Innsbruck im Priesterseminar und lernten die deut-
sche Sprache, die Kirchlichkeit von Tirol und Vorarlberg und 
vieles im Theologiestudium kennen. Am 25. März war es 
endlich soweit: in der Pfarrkirche Hard, sehr schön am Ufer 
des Bodensees gelegen, konnten die beiden durch Bischof 
Benno Elbs die Diakonenweihe empfangen. Es war eine 
schönes und schwungvolles fest des Glaubens, das via Face-
book auch direkt nach Indien übertragen wurde, sodass auch 
die Familien von Rosh und Lojin mit uns verbunden sein 
konnten. Ende Oktober empfangen beide die Priesterweihe 
in Indien. Davor schließen sie gemeinsam mit Fritz Kersch-
baumer den „Universitätslehrgang Pastoraljahr“ auf der Uni 
Innsbruck ab.

Chrisam-Messe
Am Mittwoch vor dem Gründonnerstag feiert die Diözese 
Innsbruck die Chrisammesse, bei der die Innsbrucker Semina-
risten beim Altardienst mithelfen. Heuer trafen die beiden 
Propädeutiker Hannes Dreml und Stephen Dsouza, die am 
Anfang ihrer Ausbildung stehen, mit Fritz Kerschbaumer zu-
sammen, der schon im Pastoraljahr in den Pfarren Jenbach, 
Wiesing und Münster arbeitet. 

Pfarrsonntag auf der Hungerburg
Der Besuch in der Theresienkirche auf der Hungerburg führte 
uns am 30. April nach Hoch-Innsbruck mit wunderbarer Aus-
sicht auf die Stadt. Gar nicht abgehoben, sondern in der 

Besuch bei den Karmelitinnen
Sehr verbunden ist unsere Seminargemeinschaft mit den 
Schwestern im Karmel in Mühlau. Oft am Samstag feiern Se-
minaristen die Frühmesse mit. Am Sonntag, 19. März feierten 
wir als Seminargemeinschaft dort mit Regens Roland und den 
Schwestern den Gottesdienst. Ausgehend von der Begegnung 
mit der Frau am Jakobsbrunnen hörten wir in der Predigt, 
welche Bedeutung für die Kirche und den kürzlich seliggespro-
chenen Josef Mayr-Nusser die Quelle hat, die uns den Mut 
schenkt, nicht Tümpel und Teich zu bleiben, sondern lebendig 
zu sein und Glauben zu verschenken und weiterzugeben.

Kongress in Florenz
Ende März/Anfang April waren die Hausvorstände Regens 
Roland und Spiritual P. Josef mit Fritz Kerschbaumer und 
Psychologin Angelika Lang zum 1. Europäischen Kongress für 
Prävention von Gewalt und Missbrauch nach Florenz einge-
laden. Gemeinsam mit den Verantwortlichen des Priestersemi-
nars Brixen erlebten wir interessante Tage der Fortbildung 
und des Austausches.

Realität der Pastoral feierten wir mit der Pfarrgemeinde, 
Pfarrvikar P. Peter Brunhuber OCD und Jugendleiter Thomas 
Sojer den Sonntagsgottesdienst. Davor erklärte uns P. Peter 
die Kirche und die Fresken von Max Weiler mit ihrem starken, 
aber nicht unumstrittenen Bezug zur Tiroler Geschichte und 
zu Not und Leid des 2. Weltkriegs. Nach einer herzlichen 
Agape im Pfarrsaal wanderten wir nach Gramart und lernten 
Details aus der Innsbrucker Heimatkunde und dem alten 
Bergbaugebiet nördlich von Hötting kennen.

Nachprimiz im Priesterseminar
Im Rahmen des Gemeinschaftsabends feierte unser Neu
priester Dariusz Radziechowski am 05. Mai mit uns Nachprimiz 
in der Seminarkapelle. Es ist sehr bewegend für uns, wenn einer 
aus unseren Reihen dann als Priester mit uns Eucharistie feiert, 
das Wort Gottes verkündigt und den Primizsegen spendet.

Einkehrtage
Fünf Mal im Studienjahr ziehen wir uns gemeinsam mit den 
Doktoranden des Canisianums und den Seminaristen von 
Brixen ins Jesuitenkolleg zu Einkehrtagen zurück, die von 
Samstag Nachmittag bis Sonntag Mittag dauern. Thema 
waren heuer die Seligpreisungen. Wir vertieften uns mit den 
ReferentInnen Irene Weinold, Sr. Pauline Thorer, P. Andreas 
Schermann SJ, Caritasdirektor Georg Schärmer und Priestern 
des Canisianums zu den Themen „Arm sein vor Gott“ „Frieden 
stiften“, „Barmherzig sein“, „Ein reines Herz haben“ und 
„Sich mühen um Gerechtigkeit“. 
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